
BDU-Journal Berufspolitik

148 |  Der Urologe 1 · 2013

Urologe 2013 · 52:148–158
DOI 10.1007s00120-012-3107-z
© Springer-Verlag Berlin Heidelberg 2013

Redaktion
W. Bühmann, Wenningstedt/Sylt

Editorial

Pflege und Familie –  
armes Deutschland!

Szene 1: München, Freitagmittag 
– der 41jährige, im mittleren IT-
Management mit Netto 8000,-/
Monat erfolgreiche, geschiede-
ne Diplom-Betriebswirt (FH) 
im Boss-Anzug ohne Krawatte, 
die Ray-Ban-Pilotenbrille trotz 
schneegrauen Winterhimmels 
publikumswirksam mit Haargel 
an den Geheimratsecken befes-

tigt, schnürt in seinem steuer-
günstig geleasten dunkelgrauen 
Elfer über die Maximilianstrasse 
auf der Suche nach einer gut be-
suchten After-Work-Bar als Bo-
xenstopp in ein sinnleeres Week-
end – kein Problem, da Mün-
chen mit 70% Single-Haushalten 
renommiert.

Häusliches Umfeld: minima-
listisch, aber teuer möbliertes 
Penthouse, im Kühlschrank eine 
Flasche Veuve Cliquot, Halbfett-
margarine, eingeschweißtes Dau-
erbrot; Ex-Frau mit 13jährigem 
Sohn in Stadtrand-Etagenwoh-
nung, Typ HIOC (husbands in-
come, one child). Vater ist ver-
storben, Mutter (73), noch rüstig, 
aber wegen Alzheimer light (be-
ginnendes Vergessen aus Gram 
über die familiäre Situation) im 
Pflegeheim für 3500,-/Monat, 
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Sohn zahlt 1000,- dazu, besucht 
Mutter mit Sohn für 90 Minu-
ten pro Monat am Vater/Sohn-
Wochenende auf dem Weg zum 
Schicki-Micki-Italiener. Typisch 
deutsch 2012.

Szene 2: Norddeutsche Klein-
stadt, acht Köpfe (Oma,Opa als 
spätaussiedelnde Stalin-Zwangs-
arbeiter mit zwei Renten für er-
littene Qualen entschädigt, Sohn/
Tochter mit Partnern in Lohn 
und Brot, zwei Enkel beginnen 
gerade eine Ausbildung, leben in 
einem soliden 8-Zimmer-Neu-
bau, gelber Klinker, blau glänzen-
des Schieferdach, in Eigenarbeit 
erbaut, Gesamt-Netto 8000,-/
Monat. Oma, Opa hüten tagsüber 
das Haus , abends kümmern sich 
Söhne/Töchter um Oma/Opa, 
am Wochenende essen alle ge-
meinsam. Typisch Familie 2012, 
nicht deutsch.

Welche Szene wünschen  
Sie sich im Alter?

Gerade kursiert der neue Pfle-
gereport der Barmer Ersatzkas-
se: Pflegebedürftige nehmen zu – 
von 1998 bis 2010 auf 2,3 Millio-
nen mit ungebremster Tendenz 
nach oben, der privat zu tragen-
de Pflegeanteil bis zum Tode be-
trägt bei Frauen 84.000,-, bei 
Männern 42.000,- – Frauen le-
ben eben länger. Am anderen En-
de der Skala wird fieberhaft über-
legt, wie wir Kinder immer früher 
dem in den ersten drei Lebens-
jahren bewiesen unverzichtbar 
prägenden Elternhaus entreißen 
können, damit ein Elternteil sich 
für 400,- beim Regale putzen im 
Discounter selbst verwirklichen 
kann und diese Summe locker 
für die professionelle Entfrem-
dung seines Kindes aufwendet. 
Sind wir alle völlig enthirnt ?

Die über Jahrhunderte als sta-
bile Kernzelle der Gesellschaft 
bewährte Familie hat ausgedient. 
Balz, Kohabitation zur Arterhal-
tung und Aufzucht der Jungen 
haben sich als gemeinsames Ziel 

überlebt – heute gilt intraindivi-
duelle Selbstverwirklichung als 
Credo des modernen „Ich“ – fa-
miliäre Pflichten werden system-
konform „outgesourced“, Pfle-
ge ist schließlich auch in Ungarn 
und Rumänien käuflich zu er-
werben, und die „Alten“ wollten 
ja immer schon mal verreisen. 
Pfui, schämen wir uns dieser un-
würdigen Exzesse unseres „Ego“. 
Professor Beske, einer der wirk-
lichen Weisen im Gesundheits-
bereich, prophezeit auf der über-
nächsten Seite für das Gesund-
heitswesen einen finanziellen 

„Big Bang“ schon 2020. Warum? 
Weil wir sozialpolitische Hoch-
seilakrobatik ohne Netz vollfüh-
ren , die selbst unter völliger Ho-
norarenteignung der Ärzte nicht 
in der Lage wäre, unsere gesell-
schaftlichen Kapriolen merkantil 
zu kompensieren, frei nach Nor-
bert Blüm: „Die Rente ist sicher“ 

– zu wenig…. 

Was geht das  
die Urologen an?

Als sozial wie caritativ kompeten-
te Mitglieder unseres Gemein-
wesens könn(t)en wir Vorbild-
funktionen ausüben: im Kontext 
unseres Berufes gemeinsam mit 
anderen Kollegen einzutreten 
für angemessene Hinwendung 
zu unseren in Bewahranstalten 
weggesperrten Vorfahren durch 
entsprechende Versorgungsver-
träge, damit auch die  Heimpa-
tienten die interdisziplinäre Be-
handlung bekommen, die sie 
verdienen – Ihr Berufsverband 
der Deutschen Urologen e.V. ist 
in diesem Bereich bereits aktiv in 
Verhandlungen mit Krankenkas-
sen eingetreten.

Im häuslichen Umfeld haben 
wir die Chance, unseren Kindern 
Achtung gegenüber denen zu ver-
mitteln, die ihre Eltern unter vie-
len Entbehrungen ohne Pent-
housewohnung und geleasten El-
fer ins Leben begleitet und ihnen 
Werte für ein respektvolles Mit-
einander vorgelebt haben. Kin-
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der können das: als unser Noah 
(8) mich auf unserer iberischen 
Lieblingsinsel fragte, warum es 
dort so viele alte Leute gibt, muss-
te ich nach einem erschrockenen 
Zögern antworten: „Es gibt nicht 
mehr als bei uns, aber hier dür-
fen sie frei herumlaufen…“ – und 
sich sogar mit einem Carachillo 
(spanischer Espresso mit viel Zu-
cker und Brandy) beim Boule in 

der „After-Work-Bar“ auf den 
Familienabend freuen. 

Armes, reiches Deutschland – 
Ihnen und Ihren Familien wün-
sche ich ein gutes Jahr mit eben-
solchen Gedanken an insbeson-
dere die, die uns brauchen, nach-
dem wir sie genutzt haben.

Ihr

Wolfgang Bühmann

Aktuelle Zahlen Pflegekosten: 
Frauen zahlen das Doppelte 
Was kostet die Pflege für ein gan-
zes Leben? Jetzt gibt es erstmals 
Zahlen. Ein Ergebnis: Frauen 
sind doppelt so teuer wie Män-
ner. Das Problem im Alter: Die 
Kasse zahlt nur die Hälfte. Und 
so gibt es Kritik am Gesundheits-
minister. Die Pflegeversicherung 
ist eine Teilkaskoversicherung. 
Mehr als die Hälfte aller Kosten, 
die zwischen Eintritt der Pflege-
bedürftigkeit und dem Tod ent-
stehen, bezahlen die Menschen 
in Deutschland aus eigener Ta-
sche und aus der Sozialhilfe. Für 
Frauen sind dies 84.000 Euro, für 
Männer im Schnitt 42.000 Euro, 
haben die Autoren des aktuellen 

Pflegereports der Barmer GEK 
errechnet. Die Schwankungen 
sind enorm, in der Pflegeversi-
cherung reicht die Spanne von 13 
Euro bis 262.000 Euro.

Knapp die Hälfte aller Pfle-
gebedürftigen kostet die Pflege-
kassen den Berechnungen zufol-
ge zum Teil deutlich unter 15.000 
Euro. Auch die privaten Antei-
le fallen höchst unterschiedlich 
aus und reichen bei stationärer 
Pflege bis zu 305.000 Euro. Im 
Schnitt müssen Pflegebedürftige 
vom Beginn der Pflege bis zum 
Tod etwa 31.000 Euro aus eigener 
Tasche für ein Pflegeheim bezah-
len. Weil Frauen länger leben und 

deshalb länger stationär gepflegt 
werden, müssen sie 45.000 Euro 
selbst bezahlen, Männer 21.000 
Euro. In diesen Zahlen sind die 
von der Sozialhilfe beigesteuer-
ten Anteile enthalten.

„Erstmals können wir bezif-
fern, welche Kosten in der Pfle-
geversicherung, bei der Sozial-
hilfe und vor allem privat für die 
Pflege aufgebracht werden“, sag-
te Professor Heinz Rothgang vom 
Bremer Zentrum für Sozialpoli-
tik bei der Vorstellung des Re-
ports am 27. November in Ber-
lin. Den Rechnungen zugrun-
de liegen die Verlaufsdaten von 
2000 Versicherten der ehemali-
gen GEK, die im Jahr 2000 pfle-
gebedürftig geworden waren. Der 
Report helfe, die Frage zu beant-
worten, welche Kosten mit der 
privaten Vorsorge überhaupt 
abzusichern seien, sagte Bar-
mer GEK-Vize Dr. Rolf-Ulrich 
Schlenker. Der „Pflege-Bahr“, ein 
von der Regierung beschlossener 
Zuschuss zu privaten Pflegetage-
geldversicherungen, werde schei-
tern, sagten Schlenker und Roth-
gang. Die Zusatzversicherung sei 
nicht obligatorisch, der Zuschuss 
löse die Finanzierungsprobleme 
nicht und der Kontrahierungs-
zwang werde diesen Markt zu-
sammenbrechen lassen, sobald 
die geförderten Produkte um 
mehr als die fünf Euro Zuschuss 
teurer würden, sagte Rothgang.

Die größere Gefahr, die vom 
Pflege-Bahr ausgehe, sei aber, 
dass die Politik unter Hinweis auf 
die Förderung auf eine angemes-
sene Dynamisierung der Leistun-
gen verzichte. Der Report stelle 
der Pflegepolitik der Regierungs-
koalition ein schlechtes Zeugnis 
aus, kommentierte der Vorstand 
der Deutschen Hospiz Stiftung, 
Eugen Brysch, die Ergebnisse.

Mehr Menschen  
in Stufe eins 

Die Pflegehäufigkeit lässt laut 
Barmer GEK Pflegereport 2012 
keinen eindeutigen Trend erken-
nen. Zwischen 1998 und 2010 sei 
die Zahl der Pflegebedürftigen 
um 30 Prozent auf rund 2,3 Mil-
lionen Menschen gestiegen, heißt 

es im Report. Die Steigerung sei 
fast ausschließlich auf die sich 
verändernde Altersstruktur der 
Bevölkerung zurückzuführen.

Die Pflegestufe eins gewinnt 
an Bedeutung, schreiben die Au-
toren des Pflegereports. Darin 
sind rund die Hälfte aller Pflege-
bedürftigen eingestuft. Der Rest 
verteilt sich im Verhältnis zwei zu 
eins auf die Pflegestufen zwei und 
drei. In die beiden oberen Pfle-
gestufen sind 2010 fast 40 Pro-
zent weniger Bedürftige einge-
stuft worden als noch 1998. Un-
terdessen wird die Kurzzeitpfle-
ge immer wichtiger, heißt es im 
Pflegereport. Diese Leistung wer-
de vor allem nach Krankenhaus-
aufenthalten genutzt. Sein Ziel 
erreiche dieses Instrument im-
mer seltener.

Statt akute Krisen zu bewäl-
tigen, nach denen die Pflegebe-
dürftigen weiter ambulant zu 
Hause versorgt werden, schlie-
ße sich immer häufiger eine voll-
stationäre Pflege an, stellen die 
Autoren des Reports fest. Dieser 
Wert ist demnach seit 1998 von 
18 auf 30 Prozent gestiegen. Die 
Relation der nach einer Kurz-
zeitpflege Verstorbenen hat sich 
in diesem Zeitraum von elf auf 17 
Prozent erhöht.

Ein weiteres Ergebnis: Bei den 
Heimentgelten gibt es beträchtli-
che Unterschiede, je nach Träger 
und Region. Überall gilt jedoch, 
dass private Träger weniger er-
halten als öffentliche. Dies gelte 
sowohl für die Pflege- als auch 
für die Hotelkosten. Die Durch-
schnittspflegesätze einschließlich 
Hotelkosten liegen für die mitt-
lere Hälfte der privaten Einrich-
tungen zwischen 1884 und 2266 
Euro. Öffentliche Träger erhal-
ten zwischen 2081 und 2574 Euro. 
Als Begründung für die Diffe-
renz nehmen die Report-Auto-
ren eine unterschiedliche Ausle-
gung der vorgegebenen Personal-
schlüssel an.

Anno Fricke
Quelle: Ärzte Zeitung 

Die Hälfte der Pflegekosten ist Privatsache – das trifft besonders Frauen  
hart. © Ärzte Zeitung
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